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Vers 16620 ff. - Tristan und Isolde verlassen den Hof. Sie nehmen 
mit: Gold aus Isoldes Vermögen, Armbrust und Schwert und Harfe; 
dazu den Bracken Hiudan. Seine Leute schickt Tristan zurück in sein 
Land zu Rüal, nur Kurvenal nehmen sie mit. Brangaene aber muß 
bleiben und so das Geschäft einer möglichen Versöhnung betreiben -
diese Menschen als Produkte des Hofes können die Verbindung zum 
Hofe nicht aufgeben.

Noch zwei Tagereisen durch die Wildnis wenden sie sich einer Grotte zu., die 
Tristan einst entdeckt hatte und die in heidnischer Vorzeit von Riesen erbaut 
worden war: La fossiure a la gent amant, “Liebesgrotte” also heißt sie. 
Gelegen inmitten einer Landschaft, die der Dichter in üppigen 
Farben malt gemäß den Schilderungstraditionen der 
locus-omoenus-Topik, [(lateinisch: lieblicher Ort) ist ein literarischer 
Topos. Er symbolisiert eine idealisierte Naturlandschaft] dem 
Mittelalter aus der Antike überkommen. Kurvenal schicken sie nun 
zurück, er soll behaupten, sie seien nach Irland abgereist (das 
Täuschungsspiel ist ihnen zur zweiten, nein ersten Natur geworden ), 
er soll ihnen als Warner dienen und im Abstand von jeweils 20 
Tagen Informationen bringen. So leben sie denn ein Wunschleben in 
der ihnen lieblichen Wildnis und hätten diese Daseinsform "um 
keinen Preis" eingetauscht gegen eine scheinbar bessere - es sei denn 
um eine in “Ehre". Eine verwirrende Aussage in Betracht unseres 
Begriffs von Ehre, der, wesentlich moralisch besetzt ohnehin kaum 
in Einklang zu bringen ist mit dem fragwürdigen Verhalten dieser 
Liebenden.  Es geht hier um einen Begriff von ere, der sich 
begreift und bestimmt durch die äußere Wertschätzung, durch das 
Ansehen des Einzelnen vor dem Urteil der Gesellschaft. Das 
höfische Individuum definiert sich durch jenes Maß an Achtung, das 
ihm entgegengebracht wird von seiner Um-gebung. Ein 
gesellschaftlich bedingter Ehrbegriff, der noch weit ins 19. 
Jahrhundert seine Geltung behauptet, wie die Dramen um eine vor 
der Gesellschaft verlorene und beschädigte Ehre beweisen: das 
unehe-liche Kind, die Spielschulden, das unterschlagene Geld, der 
Trunken-heitssausbruch sind Vergehen nicht primär gegen sittliches 
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Moral-Gesetz, sondern gegen gesellschaftlichen Comment, den 
“Ehren”-Kodex, die Reputation.
Der Dichter errichtet nun ein allegorisches System der Minnegrotte 
analog der Architektur des Kirchengebäudes, wortprunkend und mit 
subtiler Formartistik eine Allegorie aufbauend, die wie die Grotte 
selbst mannigfach verschlüsselt und den Deutern von je ein offen-
bares Rätsel ist. Das auch durch eine fingierte autobiographische 
Notiz des Dichters nicht an Evidenz gewinnt.  (Vers 16923-17099, 
nahezu 200 Verse).

Die naturgegebene Landschaft entspricht in ihrer friedvollen Schön-heit die 
Seelenlandschaft der beiden Exilierten, und sie staffieren sie 

aus mit der Erzählung von Geschichten. Bezeichnenederweise han-
delt es sich immer um senemaere, um klassische Liebesgeschichten 
(aus dem Fundus Ovids) die allemal traurig, die tödlich enden. Und 
die durchaus zu verstehen sind als typologische Gebilde, das heißt als 
Vor - Spiegelung  des traurigen Liebesdramas von Tristan und 
Isolde. 
Dunkle Landschaftszüge im Gelände einer "beschädigten Utopie" 
(Karl Bertau). Auch musizieren und singen sie am rauschenden  
Bach, unter dem kühlenden Schaffen der Linde, und bieten somit ein 
Bild des Inbegriffs von Harmonie. Sodann jagen sie um der 
Ablenkung willen (der Ablenkung von der nicht eingestandenen Not 
ihres paradiesischen Exils), nicht also um sich zu ernähren; und 
Tristan hat seinem Bracken Hiudon das nicht bellende Jagen 
beigebracht: denn immer sind sie auch das Wild und auf der Hut vor 
einer Entdeckung..

Auch der trurege Marke bedarf  der Ablenkung, auch er ergibt sich 
dem Jagdvergnügen. Eines Tages verfolgen seine Leute einen weißen 
Hirsch, ein mythisch besetztes Tier, dessen Fährte sich zum Abend 
verliert. Sie führt aber aber zur Grotte. Ihr spürt der Jägermeister am 
nächsten Morgen nach.
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Tristan und Isolde, vom Jagdlärm, dem Hörnerschall, dem 
Hundegebell gewarnt, haben sich zwar zur Ruh begeben. Aber in 
ihrem Argwohn liegen sie anders als gewohnt auf ihrem kristallinen 
Bett:
reht alse man unde man,
niht alse man und wip,
vielmehr in vremeder gelegenheit, - in “ungewöhnlicher Lage”. 
Vor allem aber: Tristan hat sein Schwert zwischen sie beide gelegt. 
(Vers 17405 ff) Ein altes Rechtssymbol, die Unberührtheit der Frau 
bezeugend - und wieder hier im Namen der Liebe  mißbraucht zum 
Zwecke der Täuschung. 

Der spurenfolgende Jägermeister erreicht die fossiure (Vers  17417
ff.), entdeckt in ihr ein tougenlichez vesterlin, eine verborgene 
Fensterspalte, erblickt ein Bild, das ihm über-irdisch scheint: einen 
(nor-malen)  Mann - und eine Frau, wie eine Fee, wie eine Göttin 
schön; zwischen ihnen das Schwert. Seinem naiven Gemüt ist das 
angestbaere, “angsterfüllt” also eilt er zurück und berichtet dem 
König die aventiure. Als Marke nun seinerseits durch das vensterlin 
späht, da stürtzt ihn der Anblick, wieder in eine Zerrissenheit, 
dialektisch zergliedert er Ja und Nein, Schuld und Unschuld  und 
eigenes  Verschulden: er ist ein wegelöser man (Vers 17550 ff.). 
Göttin Venus hat Isolden zu all ihren Reizen noch derart überschönt, 
daß Marke sich gänzlich verliert in sinnliche und begehrliche 
Anschauung. Es folgt eine Geste von inniger Zartheit und 
rührender Menschlichkeit, mit ihrer Hilfe kennzeichnet der Dichter 
diesen Mann präziser als jedes Charakterdiagramm es vermöchte: 
Der König besorgt, es möchte der Sonnenschein die Haut Isoldens
versehren, nimmt Blumen und Blätter und verstopft den Durchlaß im 
Fenster. Und entfernt sich, weinend. Ein Mann, reich ausgestattet mit 
allen Gaben eines edlen Gemüts und noblen Sinnes, der sich einem 
Schicksal ausgesetzt hat, das stärker ist als er.

Wieder also erscheint aller Verdacht getilgt, auf den Rat der Höflinge 
werden Tristan und Isolde durch Kurvenal zurückberufen, Dessen 
sind sie froh: vor allem ihrer ere wegen (siehe oben). Und doch 
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leiden sie mehr denn je, denn ihnen ist maßhaltende Distanz 
auferlegt. (Vers 17728ff. kritisiert Gottfried Markes erotisch-sexuelle 
Hörigkeit, die ihn verführt, nicht zu wissen, was er doch weiß, und 
ihm "ein ehreloses Leben" aufnötigt. Mit diesen kasuistischen 
Überlegungen geht der Dichter so weit, die Betrüger freizusprechen: 
denn der von ihnen Betrogene ist Opfer eines Selbstbetrugs.... )

rechts:
Detailansicht zu Schloß Chambord
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Es folgt der (nach den literarischen Überlegungen anläßlich der 
Schwertleite und den allegorischen anläßlich des Minnegrottenbaus) 
dritte große Exkurs. Er gilt der Kritik an der 
höfisch-gesellschaftlichen Institution der huote, der 
etikettengebundenen Kontrolle der Damen. Die eben durch das 
Verbot - in der Tradition des ersten Weibes Eva - verlockt, ja 
gezwungen werden, es zu übertreten (Verse 17817 bis 18115).

Huote aber und Warnsystem versagen nunmehr mit endgültigen 
Folgen. Sie machen aus dem Drama die  Tragödie, Sonne und 
Lebessehnsucht brennen Isold,. Sie läßt sich (Vers 18126 ff.) ein 
Ruhelager bereiten im kühlen Baumgarten, schickt ihre Mädchen 
fort, läßt durch Brangaene Tristan die Botschaft senden, die er 
annimmt wie einst Adam den Apfel. (Die folgende Szene, eine der 
gewichtigsten des Epos, ist auch in einem der Fragmente des Thomas 
de Bretagne überliefert. Die Möglichkeit des Vergleichs hilft, die 
eminente Differenzierung und Sublimierung, die seelische und 
intellektuelle Vertiefung der Vorlage durch Gottfrieds Verfahren zu 
erkennen.)

Der König kommt hinzu, so will es von je die Dramaturgie des 
erotischen Dramas. Kommt, da er sin herzeleit dä vant. Erblickt die 
beiden Liebenden sehr anders als in der Minnegrotte: Nicht von 
einander abgewandt, sondern miteinander verschmolzen wie in der 
Einheit einer Skulptur, Nun hat den Grad des Endgültigen erreicht, 
was bisher Zweifel und Wahn war. Er wände niht, er weste. Das 
Vermuten ist Wissen geworden. Damit aber trifft ihn sin lebender 
tot. Ohne jegliche äußere Reaktion gienc er swigende dan. Er hätte 
nach mittelalterlichem Rechtsverständnis bei Entdeckung `handhafter 
Tat" sich auf der Stelle rächen dürfen - der Prozeß der Zivilisation 
hat ihn so weit schon sublimiert, daß er geht, um Zeugen zu holen. 
Sie kommen zu spät.
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CD 9
(Vers 18245 ff.): Tristan, erwachend, hat den Fortgehenden noch ge-
sehen, er weckt Isolde, sie seien “verraten” (und natürlich sieht er in 
Brangaene die Schuldige). Da nehmen sie Abschied - Abschied für 
im-mer Er mahnt sie, ihrer reinen Liebe treu zu bleiben, bittet sie um 
den Abschiedskuß. Doch noch ist nicht alles gesagt, sie verhält und 
findet im Bewußtsein des endgültigen Verlustes, in schmerzens-
schwerer Trauer und der Gewißheit unverbrüchlicher Liebe Worte 
von tiefster Innigkeit und Wahrheit sich der Bildlichkeit vom Tausch 
der Herzen und des Leibes bedienend, der Gefühlsidentität zweier 
Wesen. Keine andre Frau solle je zwischen ihre Liebe und deren 

Erinnerungsgewißheit treten; und sie schenkt ihm als Wahrzeichen 
ein vinger1in, einen Ring. Dann erlaubt sie ihm den letzten Kuß. So 
geht er seinen Weg.

Als Marke mit seinen Räten  am Lager Isoldens eintrifft, man sie 
allein findet in traurigem Sinnen, muß der König Tadel und Vorwurf 
hinnehmen, seines vorgeblichen Verdächtigungswahnes halber. Er 
nimmt es hin, wie er immer schon hinnahm. Es ist dies aber ein 
weiteres Zeichen für die morbidezza, die Dekadenz einer 
Gesellschaft, die um ihres Bestandes willen in Permanenz die sie 
aufhebenden Elemente ignoriert.
Rational betrachtet wäre es gewiß auch in diesem Falle den 
Liebenden gelungen, was ihnen schon so oft gelang: sich mit List 
und Lüge aus der Situation zu retten. Es ist aber so, daß die 
Geschichte dieser endlosen Liebe an ihr Ende gekommen ist. Sie hat 
sich erlebt auf jede Weise bis an die Grenzen der Erlebensfähigkeit -
und kann nurmehr fortbestehen als Wille und Vorstellung.(Eben 
darum verbieten wir uns auch die Frage, warum die Liebenden nicht 
gemeinsam geflohen sind.)

Hier setzt der zweite Teil des Tristan-Epos ein, der unter dem Aspekt 
von Gottfrieds Dichtung nichts ist als ein mattes Nachspiel mit 
märchenbunten, z.T. aus dem Orient gewonnenen Zügen. (Vers 
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18405 ff.): Tristan räumt mit seinem Gefolge zu Schiff das Land und 
stürzt sich, ein rechter Mann, aus Gründen der Ablenkung in 
kriegerische Geschäftigkeit (in Almänje), wo er, was Wunder, nie 
erlebte Heldentaten begeht und besteht. Isolde aber gibt Wind und 
Wellen ein verzweifel tes Sehnsuchtslied, die sie nun hilf- und 
wegelos ist (wegelos, wie auf seine Weise Marke gemacht haben). 
Eine ergreifende Klage der Zerrissenen in ihrer Verlassenheit, 
selbstlos denkt sie indes auch an Tristans Schmerz - und wendet sich 
doch wieder dem eigenen zu. Als karger Trost mag das Bewußtsein 
dienen, daß der Mann immerhin gerettet ist. 

Ist er gerettet? Unruhvoll umgetrieben sucht Tristan (Vers 18600 ff.) 
sein Reich Parmenlen auf, die treuen Eltern Rüal und Floraete sind 
nun tot, mit den Söhnen vertreibt er auf der Jagd und in rüstigen 
Ritterspie-len die Zeit, die ihn treibt. ....

(Vers 18686 ff.): Es ist ein Land gelegen am Meer zwischen 
Bretagne und England, das heißt Arundel, beherrscht von Herzog 
Jovelin und der Herzogin Karsie. Ihr Sohn Ködin und Tristan werden 
Freunde. Sie haben aber auch eine Tochter, und sie heißt Isolde: “ 
lsôt as blanche-mains, mit weißen Händen". Natürlich ist Tristan 
wieder einmal der Retter in und aus Kriegesnot. Der Feldzug, 
obschon ausführlich geschildert, ist dennoch eine Geschichte im 
Nebenbei (Vers 18752 - 18949) Entscheidend ist die Begegnung mit 
der Schwester -Tochter, die dem Liebesleidenden erscheinen muß 
durch ihren Namen wie in ihrer unberührten Schönheit als 
Reinkarnation seiner (der blonden) Isolde. Inmitten der ihn 
bewundernd ehrenden Hofesherrlichkeit zergliedert er sich seelisch, 
reißt im Angesicht der jungen Schönheit die nie verheilte Wunde der 
Sehnsuchtsqual wieder auf, liebt in masochistischer Lust seine 
Schmerzen und versucht bohrenden Überlegungen solcher irrenden 
Verirrung Herr zu werden. 1solde ist hier und ist dort!, und er ist 
g'isötet zum andern Male. Sophistische Denkoperationen aus den 
Gefühlstiefen einer nie erlebten Gespaltenheit, die sich konzentrieren 
in dem Wunder der Namensgleichheit und sich spiegeln, vielmehr 
materialisieren in den Stilraffinessen des Formvirtuosen Gottfried.
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Der gesellschaftlichen Form halber macht Tristan nunmehr der neuen 
Isolde die Cour (Vers 19170 ff.). Wort und Gefühl aber sind getrennt, 
und das Gesagte löst sich ab und gilt als Empfindung in Wahrheit der 
fernen Geliebten. Inmitten aller Traurigkeit jedoch bleibt er der ge-
schickte und gewandte Hofmann und dichtet und komponiert, so den 
berühmten Lai Tristan, und immer mündet der Refrain in eine 
Liebes-erklärung an isot m'amie. Das bleibt natürlich nicht ohne 
Wirkung auf die sich gemeint meinende Isolde Weißhand, sie wendet 
sich ihm ver-liebt und liebevoll zu, und wieder verfällt er in irrenden 
Zwiespalt des Sic et Non und klagt sich, da die Reize der neuen  
Isolde ihn nicht unberührt lassen, des Wankelmuts an. Auch ist es 
eben sein offen-sichtliches seine geheimnisvolle Melancholie, die 
sich bestrickend auswirken.

Gottfrieds Dichtung endet mit einem zergliedernden Monolog des 
zer-gliederten Mannes. In seiner Verwir-rung ergibt er sich der 
Versuchung des Selbstmitleids, beklagt wehleidig sein Geschick, das 
er, verglichen mit dem seiner Isolde, als das schwerere empfindet. 
-Schließlich scheut er sich nicht, deren Gemeinsamkeit mit Marke als 
einen Vorzug in ihrer Verlassenheit zu empfinden. Er wird sich 
selber untreu, indem er in seiner Treue wankt, er unterstellt der 
Geliebten jene Labilität, der er selber anheimfällt in Kleinmut und 
Selbstvergessen-heit. Um ihret-willen entbehrt und entsagt er, so 
redet er es sich ein - und endet diese Lamentationen mit dem 
Vorwurf, sie könne ihm nichts geben von dem, was in dieser Weit 
ihm ein Leben zur Freude machte. «,

So die letzten Verse (19546 - 48):

ine mac von ir niht des gegern,
daz mir zer werlde solte geben
vröude unde vrôlichez leben.

Die Dichtung bricht da ab, wo Tristan seinen Weg abbricht, den 
Tristan-Weg, seiner selbst  beraubt.
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Bleiben die Fragen: Was ist die Ursache solchen Abbruchs? Und: 
Wie wäre es weitergegangen?

Die beiden Dichter, die sich für Gottfrieds Fortsetzer halten: Ulrich 
von Türheim und Heinrich von Freiberg, folgen anderen, von Gott-
fried verworfenen Vorlagen. Ihr theaterbuntes Spiel läßt zum Ende 
die beiden Toten, von Marke trauervoll beerdigt, zu Seiten einer 
Kapelle ruhen. Und diese Version schenkt den Mitempfindenden das 
gefühlvoll-rührende Bild von der Rebe, die aus Isoldens Grab, und 
der Rose, die aus Tristans Grab wachsend sich über dem Dach des 
Goffeshauses finden und verbinden.

Den stofflichen Part der Materie hätte der Künstler Gottfried 
unschwer bewältigen können. Man mag mithin erwägen, ob er 
bewußt als Torso hinterließ, was wie ein Fragment wirkt. Torso als 
geschlossenes Sinn-bild der Bruchhaftigkeit allen Seins: der Liebe, 
des Lebens. Torso als Sehnsucht des Seins über sich hinauszu-
wachsen in eine mit gegebenen Mitteln nicht erreichbare Form der 
Vollendung. Torso als Statthalter des Vollkommenen in 
unvollkommener Vorlaufigkeit. Man denkt an Michelangelo: seine 
Pietä, seine Servi.

Gottfried, hätte er weitergedichtet, würde sich an Thomas gehalten 
haben, dessen fragmentarische Fassung den Schluß preisgibt:

Tristan der Liebende vermählt sich mit Isolde Weißhand - aber er 
berührt sie nicht (es fällt in der Brautnacht sein Blick auf den Ab-
schieds-Ring). Tristan der Krieger erleidet eine tödliche Verwundung 
durch einen, vergifteten Speer - nur eine kann Heilung bringen. Hier 
schließt sich der Kreis im Sinne eines Motivringes, was begann mit 
der Heilung durch die Mutter Isolde von tödlicher Wunde, soll enden 
mit der Heilung,durch die Tochter Isolde von tödlicher Wunde, Feen-
zauber in der Hand der einen wie der anderen. So gesteht Tristan 
denn dem Freunde Kädin seine Geschichte, bittet ihn, Isolde die 
blonde herbeizubringen, händigt ihm als Legitimationszeichen den 
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Ring aus. Sie verabreden die Segelfarben für das zurückkehrende 
Schiff (das Theseus-Motiv): Weiß bedeutet den erfüllten Auftrag, 
schwarz die Vergeblichkeit. Isolde Weißhand aber hat diese Abspra-
che vernommen (auch zum Ende der Tragödie herrschen Heimlich-
keit, Belauschung und Verrat). Ihre Liebe schlägt in den glühenden 
Haß der Eifersucht um: als das Schiff mit dem Rettung verheißen-
den Segel in Sicht kommt, läßt sie den Todsiechen wissen: Die Farbe 
sei schwarz. Da wendet er sich ab und stirbt mit dem Namen der 
Geliebten auf den Lippen.

Seine Isolde eilt mit fliegenden Schritten an sein Lager, klagt sich 
an,- weil zu spät gekommen, küßt ihn und stirbt an seiner Seite.

Swem nie von liebe leit geschach, 
Dem geschach ouch liep von liebe nie.

Peter Wapnewski, Jahrgang 1922, war von 1959 bis 1990 Professor 
für Deutsche Literatur des Mittelalters und wurde 1980 
Gründungsrektor des Wissenschaftskollegs zu Berlin. Er ist Mitglied 
des PEN, der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, der 
American Medieval Academy und der Akademie der Künste 
Berlin-Brandenburg. 1996 wurde ihm der Sigmund-Freud-Preis der 
Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung für 
Wissenschaftliche Prosa verliehen. Er veröffentlichte zahlreiche 
Bücher und Aufsätze zur deutschen Literatur des Mittelalters, der des 
19. und 20. Jahrhunderts sowie zu Richard Wagner.

3  Literaturkritiken zum  Tristan (Kindler)
1. Der Tristan von Gottfried von Straßburg, 1210
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2. Der Tristan von THOMAS D'ANGLETERRE (zweite Hälfte des 12. Jh.s), ca. 50 Jahre 
vor nr.1 
3. Tristan und Isolde, Wagner, Musikdrama in drei Akten (1813-1883), Uraufführung: 
München, 10. 6. 1865. 
1.
TRISTAN (mhd.). Versroman von GOTTFRIED VON STRASSBURG (um 1200). -
Der Autor nennt sich in seinem Fragment gebliebenen Werk (19548 Verse) nicht mit Namen" 
doch bezeugen die poetischen Nachfahren des 13. Jahrhunderts die Verfasserschaft eines 
»meister Gotfrit« von Straßburg. Der Tod des Dichters, der ihn nach der Aussage der 
nachklassischen Fortsetzer des Torsos, ULRICHS VON TÜRHEIM (um 1230) und 
HEINRICHS von FREIBERG (um 1290), an der Vollendung seines Lebenswerkes 
gehindert hat, fällt in die Jahre um 1210 - eine Datierung, die sich auf die »Literaturstelle« 
im Tristan und polemische Anspielungen bei WOLFRAM VON ESCHENBACH stützt. 
Nicht eindeutig fixierbar wie die Lebensdaten ist Gottfrieds sozialer Status. Von 
ritterlichem Stand war er wohl nicht, da die Manessische Liederhandschrift ihm ein 
Wappen nicht zuweist. Vielleicht war er ein Kleriker, d. i. ein Mann mit der 
Grundausbildung eines Geistlichen, worauf die unter den deutschsprachigen Zeitgenossen 
einzigartige Bildung und der Titel meister (so nennt Wolfram von Eschenbach den clerc 
CHRETIEN DE TROYEs) hindeuten. Als Kleriker mag Gottfried im Dienst des 
Straßburger bischöflichen Hofes, des städtischen Adels gestanden haben - einen 
unbekannten (Graf?) Dieterich nennt das Akrostichon des Prologs, wohl den Gönner oder 
Auftraggeber.

Dieser Prolog, das stilistische Glanzstück des Romans, definiert Dichtung als 
»Andenken«, welches das G ute - ein ethischer und artistischer Wert - in der Welt 
unverfälscht zu tradieren hat. Ein solches Gutes ist der Tristan-Stoff, dessen einzig 
authentische Version THOMAS D'ANGLETERRE überliefert. Sie hat Gottfried sich zur 
Vorlage gewählt, an ihr vermag er den objektiven Sinn der Vita von Tristan und Isolt zu 
exemplifizieren, da er mit der eigenen Lebenskonzeption sich verschränkt: der 
dialektischen Identität von Freude und Leid, von Tod und Leben in der Minne. Diese 
Wahrheit ist vor allem dem esoterischen Publikum der »edelen herzen« (vgl. die »edele 
sele« der Mystiker) zugedacht, nicht den vielen,- die ohne Leid, in der routinierten 
Festesfreude der ritterlich höfischen Gesellschaft leben wollen. In der Innerlichkeit dieser 
Herzen soll die in der Dichtung aufgehobene Historie der großen Liebenden 
nachvollzogen werden, wobei gerade ihr Tod - der Liebestod - in mythisch-liturgischer 
Aktualisierung Auferstehung feiert: 
»Ir leben, ir sint unser brot. /
sus (so) lebet ir leben, sus lebet ir tot. /
sus lebent si noch und sint doch tot /
und ist ir tot der lebenden brot.«
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Die Analogie zur Eucharistie ist unüberhörbar. Gottfried verleiht damit der Minne seiner 
Protagonisten die Verbindlichkeit eines Absoluten, ihren Paradoxien die Weihe des 
Mysteriums.

Tristans Minnegeschick wird präfiguriert im Leben und Tod der Eltern, Riwalin und 
Blancheflur. Diese empfängt vom todwunden Geliebten das Kind. Wieder genesen, fällt er 
auf einem Kriegszug; auf diese Nachricht hin stirbt Blancheflur während der 
Geburtswehen. Gezeugt und geboren aus dem, Tod, tritt Tristan als ein tristis (vom lat. 
tristis: traurig leitet die höfische Fassung den ursprünglich keltischen Namen her) ins 
Leben. Das Unglück bleibt ihm treu: Von Kaufleuten entführt, wird der vierzehnjährige 
Knabe am fremden Strand ausgesetzt. Auf dem Wege ins Landesinnere, stößt der ellende
(Unbehauste) auf eine Jagdgesellschaft. Ihr bringt er bei, wie man einen Hirsch á la mode 
zerlegt; er wird zum Jägermeister ernannt und im Triumph heimgeführt. Tristan, den die 
spielmännische Romanversion noch als mythischen Erfinder der Jagd kennt, erscheint hier 
umstilisiert ins Galant-Artifizielle.

Der König des Landes ist Marke, der Bruder seiner Mutter, im mutterrechtlichen 
[matrilinearen] Verwandtschaftssystem, einem Rudiment der ältesten Stoffschicht, der 
nächste Verwandte. Der Heimatlose ist zum Ursprung zurückgekehrt und begründet seine 
Identität vollends, indem er - ein späterer Einschub -Herzog Morgan, den Mörder seines 
Vaters tötet. Die 9565/66 Schwertleite an Markes Hof hat ihn zu diesem Waffengang 
legitimiert.

Diese Schwertleite benutzt Gottfried nicht wie andere vor ihm zur ausgebreiteten 
Darstellung höfischen Dekors und Zeremoniells, sondern zur ersten »Literaturgeschichte« 
in deutscher Sprache. Aufgerufen werden als »Fürsten des fests« die bedeutendsten 
zeitgenössischen Poeten, um dem Würdigsten unter ihnen die Dichterkrone zuzuerkennen. 
Den epischen Lorbeer erringt Hartmann von Aue, dessen luzide Sprache (»siniu 
cristallinen wortelin«) die erstrebte Einheit von Wort und Sinn am besten erreicht. 
Verdammt mit verletzender Polemik wird ein Ungenannter, zweifellos Wolfram von 
Eschenbach. Gottfried, dem lateinischer Schriftkultur verpflichteten literatus, der die 
eigene, Dichtkunst vom antikischen Helikon, und den neuplatonischen Musen der 
Himmelssphären herleitete, mußte Wolfram, der von sich provokativ behauptete, nicht 
lesen zu können, und in seinem Parzival an einem religiös-politischen Traumreich, einer 
wahren Laien-Mythologie, dichtete, als großer Antipode erscheinen.

Nach der Rache an Morgan tritt Tristan mit dem Moroltkampf in den Bannkreis Isolts. 
Er besiegt (vgl. EILHART VON OBERG Tristrant) den hünenhaften Eindringling von 
jenseits des Meers und muß, selbst giftwund, im feindlichen Irland Heilung suchen. 
Heilerin ist, im Gegensatz zum frühhöfischen Roman Eilharts, nicht Isolt, die spätere 
Geliebte, sondern deren gleichnamige Mutter. Damit hat die höfische Version  das alte 
symbolische Bezugsfeld zerrissen zugunsten einer rationalistischen Konstruktion: Tristan 
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steuert bewußt Irland an, wird dort von der Mutter geheilt und der Tochter als Erzieher
zugeführt. Der junge Magister unterrichtet sie in moraliteit, einer Art Fürstenspiegel, und 
vor allem in Musik. Sie ist an Stelle materialischer Magie (Vergiftung, Heilung) das eher 
spirituelle Medium der Begegnung. Die musizierende Isolt wird denn auch mit einer 
Sirene auf dem Magnetberg verglichen, die das ankerlose Herzensschiff anzieht -
metaphorische  Anspielung auf Tristans Meerfahrt. Nach seiner Rückkehr feiert der 
»Neugeborene« die irländische Prinzessin als neue Helena, [infolge von Intrigen] wird 
Marke veranlaßt,  um ihre Hand anzuhalten. Tristan bietet sich als Werber an.

Diese zweite Fahrt folgt im wesentlichen dem Handlungsgang des frühen Romans (Kampf 
mit dem Drachen, Erkennen im Bad, offizielle Versöhnung), nur daß das szenische 
Geschehen kausal motiviert und detailrealistisch ausziseliert wurde. Detailgerank in der 
Form minnepsychologischer Exkurse und allegorisierender Kommentare umrahmt auch 
die zentrale Szene, in der Tristan auf der Heimfahrt Isolt den fatalen Minnetrank reicht. 
Hier ist der Trank nicht mehr wie bei Eilhart äußerlich zwanghafter Zauber, sondern eher 
Zeichen der elementaren Verbundenheit der Liebenden, welche die offiziellen Normen der 
Gesellschaft in den Strudel einer dialektischen Umwertung reißt. Am Trank, dem 
ursprünglich tödlichen Gift und Garant neuen Lebens, kristallisiert sich die Leben-Tod-
Problematik des [paukenschlagartighen] Prologs.Mit nach innen genommenem Pathos 
spricht Tristan es aus:

»ez waere tôt oder leben 12495
ez hat mir sanfte vergeben (es hat mich süß vergiftet

ine weiz, wie jener werden sol; Ich weiß nicht, wie  der 
andere Tot ist;

dirre tôt der tuot mir wol, dieser jedenfalls tut mir wohl,
solte diu wunneclîche Isôt wenn die herrliche Isolde
iemer alsus sî min tot soll immer so sein mein tot 
sô wolte ich gerne werben so will ich gerne werben
umbe  ein êweclîchez  sterben.« 12502 um einen ewigen Tod. (nach 

Krohn) 

Nach dieser Konfession, in der der christliche »ewige Tod« bedeutungsschwer 
mitschwingt, beginnt für Tristan und Isolt das gefährdete Dasein an Markes Hof. Dieses 
wird [Spalte 2] bestimmt durch den Gegensatz von Treue zur gemeinsamen Sache und 
Untreue gegen den Gefolgs- und Ehegatten, von Ehre aufgrund exemplarischer 
Verwirklichung des Ideals und Unehre, da Betrug und Heimlichkeit eine gesellschaftliche 
Repräsentation nicht zulassen. Nur für einen idyllischen Augenblick scheint diese 
Antinomie aufgehoben, als das Paar, von Marke ins Exil geschickt, in einer 
verwunschenen Wildnis Zuflucht findet. Vorausgegangen waren die aus den Vorstufen 
(vgl. BEROUL, Roman de Tristan) bekannten, zum Teil variierten Betrugsmanöver, durch 
die der Gatte und seine Aufpasser immer wieder genarrt wurden. Endlich verweist der 
König, nachdem auch ein Gottesurteil zugunsten der Liebenden ausschlug, enerviert durch 
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den ungreifbaren Skandal, Tristan und Isolt des Hofes. Sie werden entrückt in eine 
paradiesische, allegorisch erhöhte Natur. Dort wohnen sie in der Höhle eines 
Venusberges, lagern auf einem der »Göttin - Minne« geweihten kristallenen Bett, das in 
der Mitte der kuppelförmigen Grotte steht. Nach der materialen Abschilderung der 
Minnegrotte folgt die allegorische Exegese:

Jedes Bauelement steht für eine bestimmte Tugend, etwa der grüne Marmorboden für die 
Treue, ein elfenbeinerner Türriegel für die Reinheit. Minne stellt sich demnach dar als 
Gerüst höfischer Tugenden, ein System von Universalien, das durch den idealen 
Minnenden jeweils aktualisiert wird. Das bestätigt Gottfrieds Exkurs, in den legendenhaft 
verkleidete Biographie eingegangen ist: Er habe, so der Dichter, schon mit elf Jahren die 
Grotte gekannt, habe auf dem grünen Marmor getanzt, das kristallene Lager freilich nicht 
bestiegen - und sei doch nie in Kornwall gewesen. 

Es nimmt nicht wunder, daß die Grottenallegorese, die als strukturelles Zentrum des 
Werks und Schlüssel zur Minneauf-fassung begriffen wurde, der Forschung immer neue 
Rätsel aufgab. Sie wurde, und hier liegt der die Gottfried-Forschung durch die Jahrzehnte 
bestimmende Ansatz, in Analogie zur allegorischen Ausdeutung der christlichen 
Kathedrale gesetzt (Ranke), das kristallene Lager vom »Bett Salomos« aus dem 
Hohenlied hergeleitet, die Minnekonzeption an den Einflußbereich der Mystik 
BERNHARDS VON CLAIRVAUX angeschlossen (J. Schwietering) Die Analogie zum 
christlichen Kosmos wurde - radikale Umakzentuierung - in der Folge als bewußte 
Antithese interpretiert, die Tristanminne als antichristliche, dämonisch verstrickte 
Liebesreligion, die ihre Wurzeln in der neudualistischen, vor allem katharischen Häresie 
der Zeit hatte (G. Weber). Diese These blieb indessen ohne Echo, da der außerhalb des 
Werks und seines spezifisch literarischen Umkreises angelegte ideologische Richtpunkt 
im vieldeutig irisierenden Text selbst philologisch nicht dingfest zu machen war und 
zudem die Existenz französischer Grottenallegoresen mit frappanten Detailparallelen 
nachgewiesen werden konnte (H. Kolb).

War auch deren Datierung nicht genau zu fixieren, so sprechen doch die Rezeptions- und 
Kommunikationsbedingungen der Epoche dafür, daß der Straßburger Meister auf einen 
derartigen Gattungstypus zurückgreifen konnte, so daß die Hypothese einer unmittelbaren 
Analogie zur christlichen Kathedrale dahinfällt. Eine vermittelte strukturelle Analogie 
wird ohnehin niemand leugnen, auch nicht Anspielungen auf religiöse Symbole und 
Rituale im Rahmen eines sich immer mehr verabsolutierenden Minnedienstes, wie sie 
auch der thematisch ähnlich gelagerte Lancelot des Chretien   9566/67 von Troyes 
aufweist. Ihr präziser Stellenwert wird genau zu bestimmen sein, wenn die Per-son des 
Dichters, die Einflüsse (Auftraggeber, Publikum, Lektüre), überhaupt das geistige Klima, 
in dem er lebte, uns deutlicher werden. Bei Gottfried lassen uns die Quellen und 
Zeugnisse im Stich. So hat auch noch niemand das Diktum ergründet,
»daz der vil tugenthafte Crist
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wintschaffen alse ein ermel 
ist«

15735 (».. . seinen Mantel nach dem Wind hängt«),

Jedem dient er                          [Krohn]
15742 mit Aufrichtigkeit und mit Betrug

Ob ernst oder im Spaß,
immer ist er so,wie man ihn wünscht.

15745 Das wurde offensichtlich
bei der geschickten Königin
Sie wurde gerettet durch ihren Betrug

15748 und ihren gefälschten Schwur, -

als nach heil überstandenem Gottesgericht mit dem glühenden Eisen Isolt von Ehebruch 
und Meineid absolviert wurde. Ist es tragische Resignation über den Dualismus von 
Minne-Ethos und offizieller Moral, der auch Gott ins Zwielicht rückt? Spricht hier der 
skeptische Hofmann, der sich noch orthodox begreifende »wahre( Christ oder bereits der 
dezidierte Häretiker angesichts der Manipulation des göttlichen Willens durch die 
umstrittenen Gottesurteile und ihre Verwalter, die weltliche und geistliche Obrigkeit?

Mit dem Ende des Grottenlebens setzt eine neue Handlungsphase ein. Die Liebenden 
waren wieder an Markes Hof zurückgekehrt, nachdem der König, durch eine List 
getäuscht, sich hatte versöhnen lassen. Bald jedoch geraten sie wieder in Verdacht, und 
endlich ertappt der Gatte sie auf frischer Tat. Tristan muß fliehen. Eine Abschiedsklage, 
vorgetragen mit verzehrend intensiver Ausdrucksgebärde, sendet Isolt dem am Horizont 
des Meeres Entschwindenden nach. Der landet im Herzogtum Arundel und steht dem 
dortigen Fürsten- im Krieg bei; zum Lohn dafür soll er die Hand der Tochter »lsolt 
Weißhand« erhalten. Im sinnverwirrenden Doppelspiel der Namen droht dem Exilierten 
die Identität der einzigen Geliebten zu verschwimmen - damit bricht der Roman ab.
War es der Tod oder die Unlösbarkeit der Problematik, die einen Abschluß verhinderte? 
Fürs erstere spricht, daß der Prolog auf das durch die Tradition verbürgte Ende hin 
konzipiert ist, vor allem aber der Konservativismus des mittelalterlichen Poeten 
gegenüber seiner als »wahr« deklarierten Vorlage. Ihre rationalisierende und
psychologisierende Tendenz hatte Gottfried weiter vorangetrieben und - ganz im Geist 
klassisch höfischer Minnetheorie - damit die Entmagisierung, Ethisierung und 
Verbegrifflichung der vorher zwanghaft materialischen Trankminne. Dennoch erscheint 
die den alten Tristanroman durchwaltende Dialektik von elementarem Trieb  und 
Individuation aufgehoben, und zwar im Stil: Die rhetorisch beherrschte, bisweilen 
sentenziöse Sprache ist zugleich von betörend gleitender Musikalität. Der »bittersüße« 
Ton erwächst dieser Musik aus der Konsonanz von
»liep und leit, tot und leben«.

Die entwicklungslose Statik dieser Dialektik, die den psychologischen Tatbestand eines 
ritualisierten Masochismus erfüllt, mag wie im zeitge-nössischen, ebenfalls 
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fragmentarischen Minne roman Titurel Wolframs von Eschenbach das Ende einer Epoche 
signalisieren - in dem Sinn, daß die
zwischen Realität und Fiktion changierende Lebensform der Minne gerade dann zur 
leidenseligen Verabsolutierung drängte, als aufgrund der Krise des Imperiums 
(Niedergang der kaiserlichen Zentralmacht), des Aufkommens der 
Territorialfürsten und bürgerlichen Städte (Geldwirtschaft) die Schicht der niederen 
und mittleren Ritter in eine soziale und ideologisch-kulturelle Krise geriet. WALTHER 
VON DER VOGELWEIDE (Elegie) und Wolfram von Eschenbach (Parzival, Willehalm) 
suchten sie durch eine Sakralisierung des eigenen Standes im Zeichen der - real bereits 
desavouierten - Kreuzzugsidee zu kompensieren, Gottfried von Straßburg, der 
Stadtbürger, doch ganz im Bann eines idealisierten aristokratischen Lebensstils, durch 
eine Leidens- und Todesmetaphysik der Minne.

G. Schi.

Quelle: dtv-kindlers-Literaturlexikon, Oktober 1974, Band 22, p.  9565-9567

2. TRISTAN (afrz.). Versroman von THOMAS D'ANGLETERRE
a.a.O. S. 9569
(zweite Hälfte des 12. Jh.s). - [Gottfried von Straßburg nennt ihn Thomas von Britanje. Britanje kann 

sowohl die Bretagne als auch Britannien (England) bedeuten.] Das Werk ist nur fragmentarisch in fünf 
Handschriften überliefert. Zufällig schließt der Beginn des Fragments an den Torso 
GOTTFRIEDS VON STRASSBURG an, der den Tristan als Quelle benutzt hat, so daß 
wir den deutschen Text neben der Tristramsaga, einer 1226 abgefaßten norwegischen 
Prosanacherzählung, und der freien Versübertragung des mittelenglischen Sir Tristrem 
(vor 1300) zur Rekonstruktion des Thomasschen Romans heranziehen können. Auf ihm 
fußt auch die Folie Tristan d'Oxford und die italienische Tavola ritonda aus dem 13. Jh.

Diese Breitenwirkung kam nicht von ungefähr, schuf doch Thomas - so nennt er sich im 
Epilog den ersten repräsentativen höfischen Tristanroman, der eine ältere, nicht erhaltene 
Version des keltischen Sagenstoffes im Geist der Liebesideologie der neu etablierten 
ritterlichen Gesellschaft umformte. Rückschlüsse auf diese »spielmännische« Fassung 
lassen sich aus dem ihr am nächsten stehenden Tristrant von EILHART VON OBERGE 
ziehen. - Auftraggeberin eines solchen literarischen Unternehmens war wahrscheinlich 
Eleanore von Aquitanien, femme fatale ihrer Epoche und Gattin des Grafen von Anjou 
-und späteren englischen Königs Heinrich II., den sie nach ihrer Scheidung von Ludwig 
VII. von Frankreich heiratete. Eleanore, die Regentin von »Liebeshöfen« und Mutter der 
Marie von Champagne, der Gönnerin eines ANDREAS CAPELLANUS und CHRÉTIEN 
DE TROYES, kann man sich als Anregerin eines Tristanromans wohl vorstellen, zumal 
sich im Dreieckverhältnis Marke-Tristan-Isolt ihr Verhältnis zu den zwei Gatten geistreich 
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abspiegeln mochte. [Auflösung der Ehe: offiziell wurde ihre Verbindung am 21. März 1152 auf dem Konzil 
von Beaugency annulliert. Als Grund schob man eine zu enge Blutsverwandtschaft zwischen ihr und Ludwig 
VII. vor. Eleonore wird diese Trennung begrüßt haben, denn man schreibt ihr den Ausspruch zu: “ich habe 
einen Mönch geheiratet, keinen Mann”. - analog Tristan und Isolde Weisshand.] Innere Kriterien 
stützen diese Hypothese: die anglonormannische Färbung des' Textes und vor allem, daß 
Thomas, eine Preisrede auf London in sein Poem eingeflochten und Tristan das Wappen 
des Angevinischen Hauses, den goldenen Löwen auf rotem Grund, zugewiesen hat. 
Während man früher die Abfassungszeit des Tristan auf 1180-1190 datierte, neigt heute 
die Forschung (B. Wind) dazu, sie in die Frühzeit der Regierung Heinrichs und Eleanores, 
um 1150-1160, zu verlegen.

Von einem kürzen, isolierten Fragment abgesehen, setzt die Überlieferung des Textes mit 
der Hochzeit zwischen Tristan und Isolde Weißhand (Ysolt as Blanchesmaines) ein. Der 
Gleichklang ihres Namens mit dem Isoldes der Blonden hat Tristan zu dieser Liebe 
verführt. In der Brautnacht jedoch bemerkt er beim Auskleiden den Ring, den ihm die 
blonde Isolde zum Abschied geschenkt hat. Aus Treue zur einzigen Geliebten vollzieht er 
die Ehe nicht. Um der Blonden nahe zu sein, erbaut er in einem verschwiegenen Wald 
einen unterirdischen Kuppelsaal, in dem er das täuschende lebensechte Standbild der 
fernen Geliebten inmitten von Figuren ihrer gemeinsamen Erlebnisse erstellt. Thomas 
präsentiert diese M inne noch einmal im Hintergrund des sukzessiven Geschehens als 
Tableau von bizarrer Statuarik. - Als Kaherdin, der Bruder der Isolde Weißhand, Tristan 
wegen der unvollzogenen Ehe zur Rechenschaft ziehen will, führt dieser ihn in den 
Bildersaal, und der Freund, muß gestehen: Isolde, die Blonde, ist weit schöner als seine 
Schwester. Da ihn auch das Bild der Brangäne, der Zofe Isoldes, bezaubert, machen sich 
beide auf in [Spalte 2] Markes Land. Die Kette der Rückkehrabenteuer beginnt. Die 
Episode derfolie (Narrheit), welche in der spielmännischen Vorlage drastisch ausgemalt 
war, hat Thomas getilgt, sei es, weil ihr Eigengewicht die Komposition am Ende allzu 
sehr beschwert hätte, sei es, weil dem Publikum eine ausgearbeitete folie (vgl. La folie
Tristan) als Eigenwerk schon vorlag. Das Ende des Romans, den Liebestod, versucht er 
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mittägliche Rast

strikt vom inneren Zentrum des Geschehens her, in einer neuen symbolischen 
Konstellation, zu motivieren. Tristan empfängt die tödliche Giftwunde im Kampf mit 
einem Entführer, der einem anderen Tristan, genannt »le Naim« (der Zwerg), die Dame 
geraubt hat. Isolde die Blonde, von Kaherdin geholt, kommt zu spät, um den Geliebten zu 
heilen. Eine Windstille läßt das Schiff, welches verabredungsgemäß das weiße, 
glückverheißende Segel gesetzt hat, kurz vor der Küste nicht vorwärtskommen. Die Gattin 
verkündet dem Wartenden aus Eifersucht, das Segel sei schwarz. Tristan stirbt. Endlich 
gelandet, eilt Isolde zum toten Geliebten, legt sich neben ihn auf die Bahre und stirbt 
Mund an Mund mit ihm. So endet Thomas seine Erzählung für »alle Liebenden«. Sein 
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Nachfolger Gottfried sollte. sie ausschließlich für den esoterischen Zirkel der »edelen 
herzen« konzipieren und mit einer tiefsinnigen Leidens- und Todesmetaphysik überhöhen. 
Er konnte auf der Leistung seines Vorgängers -Historisierung, Rationalisierung 
(Leitbegriff der raisun) und Psychologisierung (Einbau der Liebestheorie der 
Troubadours) der symbolischen alten Handlung - aufbauen. 

G. Schi.

Quelle: dtv-kindlers-Literaturlexikon, Oktober 1974, Band 22, p.  9569

3. TRISTAN UND ISOLDE. Musikdrama in drei Akten von Richard WAGNER
(1813-1883), Uraufführung: München, 10. 6. 1865, Hof- und Nationaltheater. - Wagner 
hat den Tristanstoff, wie er ihm vor allein im Epos GOTTFRIEDS VON ST.RASSBURG 
vorlag, in seinem Musikdrama auf wenige entscheidende Geschehnisse reduziert: das 
während der Überfahrt nach Cornwall unter Einwirkung des von Brangäne gereichten 
Liebestranks erfolgende gegenseitige Liebesgeständnis (erster Akt), die Liebesnacht im 
Baumgarten und die Entdeckung durch König Marke (zweiter Akt), der Liebestod 
Tristans und Isoldes am Strand von Kareol vor Tristans Burg (dritter Akt). Die 
Moroldhandlung wurde von Wagner in die nur erzählte Vorgeschichte des Dramas 
verbannt. Nach Entdeckung der Liebenden erfolgt - anders als in der mittelalterlichen 
Behandlung des Stoffs - keine Bestrafung Isoldes. Tristan allerdings wird bei Wagner 
danach von seinem verräterischen Freund Melot im Zweikampf schwer verwundet. Der 
treue Kurwenal bringt den Todkranken nach Kareol und läßt dann Isolde, die beste Ärztin 
für seinen Herrn, aus Cornwall, herbeiholen. Das jahrelange Eremitenleben der Liebenden 
ist auf diese Weise umgangen und der unmittelbare Anschluß an das Geschehen um den 
kranken Tristan dramaturgisch hergestellt. Als völlig unbrauchbar für die Darstellung der 
einen, nicht überschreitbaren metaphysischen Liebe, die sich im Verhältnis zwischen 
Tristan und Isolde offenbart, mußte im Wagnerschen Musikdrama die 
Isolde-Weißhand-Geschichte notwendig entfallen. Ebenso hat Wagner die etwa in Th. 
MALORYS Morte Darthur erfolgte Verbindung der Tristanhandlung mit dem Artusstoff 
nicht übernommen, obwohl er einige Zeit erwog, den irrenden Parsifal am Bett des 
flebernden Tristan erscheinen zu lassen. Der Minnetrank hat - wie schon bei Gottfried von 
Straßburg - keine magische Wirkung mehr, sondern psychologische Funktionen.

Insgesamt hat Wagner die bei THOMAS VON BRETAGNE und besonders Gottfried 
von Straßburg beginnende Linie der Vergeistigung und lyrischen Verfeinerung des 
Tristanstoffs in seinem Musikdrama zu Ende geführt. Hier ist die Handlung ganz in den 
Dienst einer hinter ihr stehenden Idee getreten, ähnlich wie in den Dramen 
CALDERONS, mit denen sich Wagner während der Entstehung von Tristan und Isolde 
eingehend auseinandersetzte. Diese Wagners Musikdrama beherrschende Idee ist die nur 
aufgrund der sublimsten erotischen Begegnung zu erreichende Verneinung des Willens 
und Aufliebung des Ichs, wodurch die Trennung zwischen Subjekt und Welt überwunden 
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und dessen, Erlösung herbeigeführt werden soll. Daneben wird die das Geschehen von 
Tristan und Isolde bestimmende Sehnsucht nach dem Chthonischen und Ungeschiedenen 
zur romantischen Sehnsucht nach der Nacht als dem Refugium eines höheren und 
innigeren Lebens, ähnlich wie bei NOVALIS, an dessen Sprache die des Wagnerschen 
Musikdramas gemahnt. Zu dieser Erlösungskonzeption war Wagner einerseits durch seine 
Beschäftigung mit dem Buddhismus und der Philosophie SCHOPENHAUERS gelangt, 
andererseits durch die erschütternde, zur Entsagung führende Liebesbegegnung mit 
Mathilde Wesendonck, die auf den Schöpfer von Tristan und Isolde entscheidenden 
geistigen Einfluß nahm und die endgültige Ausformung seiner romantischen Erosvorstellung 
herbeiführte. - Wagner hat also in seinem Werk zwei zunächst nicht zusammengehörige 
Konzeptionen verbunden: Der bei  BUDDHA und Schopenhauer als Erlösung verstandene 
Übergang ins Nicht-mehr-Sein (das Nirwana) bedarf nunmehr der (romantisch 
verstandenen) Erotik als Ausgangspunkt und Mittel. Tristan und Isolde ist daher (im 
Gegensatz zur Ansicht etwa NEWMANs) kein die Askese verherrlichendes Werk. - Es ist 
jedoch fraglich, ob es Wagner in seinem Musikdrama gelungen ist, eine auf dem Weg der 
erotischen Ekstase erreichte, im buddhistischen Sinn aufzufassende Erlösung des ' 
Menschen darzustellen; fraglich, ob seine Helden nicht einsam sterben und ob ihre Liebe 
nicht lediglich Sehnsucht blieb, die das Todesverlangen zwar scheinbar anfachen, nicht 
aber zur erfüllten, auf den Tod als Überwindung des dualistisch gespaltenen Seins 
organisch hinführenden Liebe werden konnte. Dafür, daß Tristan wie Isolde in ihrem 
jeweiligen Ich gefangen bleiben, spricht, daß ihr Dialog letztlich ein Schweigen ist. - Der 
Dualismus von Ich und Welt, der den tragischen Verlauf von Tristans und Isoldes 
Schicksal bedingt, ist von Wagner unter Schopenhauers Einfluß als ein unabänderlich 
gegebenes metaphysisches Verhältnis angesehen worden. Tatsächlich hat sich hier aber 
auch die gesellschaftliche Erfahrung des von der Welt getrennten und dennoch 
vollkommen von ihr determinierten Subjekts des Hochkapitalismus niedergeschlagen. Das
Erlösungsstreben Tristans und Isoldes, das sich antithetisch zur bestehenden Ordnung 
verhält, diese zugleich transzendiert und an ihr scheitert, setzt die Liebenden der 
Gesellschaft gegenüber von vornherein ins Recht. Die bereits in der mittelalterlichen 
Behandlung des Stoffs angelegte Tendenz, Tristan und Isolde als moralisch schuldlos 
anzusehen, hat sich bei Wagner weiterentwickelt: Es ist nunmehr die Welt, die sich vor 
dem mythischen Liebespaar zu rechtfertigen hat.

Entsprechend der fast ausschließlich inneren Handlung von Tristan und Isolde ist die 
musikalische Gestalt dieses Werks durch analytische Entwicklung bestimmt und 
symphonisch organisiert. Die Motivtechnik tritt dagegen zurück. Die einzigartige Stellung 
aber, die das Werk in der romantischen Musik einnimmt, hat ihren Grund in der hier 
erstmalig erfolgenden Anwendung der Chromatik als musikalisches Strukturprinzip, die 
nunmehr das diatonische Gefüge, das jahrhundertealte Fundament der abendländischen 
Musik, zu sprengen beginnt. Zugleich hat in Tristan und Isolde das romantische Prinzip 
der »unendlichen Melodie« eine vollkommene, sonst nirgends in der Romantik erreichte 
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Verwirklichung erfahren. Der suggestive, geradezu narkotische Eindruck des Werks ist 
der eines, mystischen, nicht endenwollenden Sich-Sehnens. Seine Wirkung auf die 
europäische decadence des 19. Jhds., besonders auf NIETZSCHE wie auf MALLARMÉ  
und seinen Kreis, war daher ungeheuer. Die in Tristan und Isolde vollzogene, musikalisch 
wie textlich einzigartige Synthese aus romantischer Liebes-, Nacht- und Todessehnsucht 
vermochte aber in der hochkapitalistischen, durch fortschreitende Entzauberung der Welt 
bestimmten Folgezeit zu noch erhöhter Bedeutung zu gelangen.   

C. Sch.

Kapitelübersicht zum Tristan vom Gottfried

Inhalt Vers    Nr. Kr H_D
I Prolog 1 - 244 10 7
II Riwalin und Blanscheflur 245  - 1790 26 62
III Rual li foitenant. 1791 - 2148 116
IV Die Entführung Das Schachzabelspiel 2149 - 2758 138 74
V Die Jagd 2759 - 3378 174. 93
VI Das höfische Kind Der junge Künstler 3379 - 3756 212 113
VII Wiedersehen Wiederfinden. 3757 - 4546 234 125
VIII. Die Schwertleite 4547 - 5068 280 150
IX Heimfahrt und Rache Vaterrache. 5069 - 5866 312 166
X Morold. /Irenzins/ 5867 - 7230 360 191
XI Tantris. 7231- 8225 438 232
XII Brautfahrt [Brautwerbung] 8226 - 8896 494 266
XIII Der Drachenkampf 8897 - 9982 534 284

XIV. Der Splitter 9983 - 10 802 10 318
XV. Das Wahrzeichen Gewonnenes Spiel 10803 - 11366 58 343
XVI. Der Minnetrank. 11367- 11874 92 363
XVII.. Die Arznei 11875 - 12434 156 377
XVIII. Brangäne 12435- 13098 395
XIX. Rotte und Harfe. 13097-13450 194 416
XX Mariodo /Verratenes Spiel/ 13451- 13672 214 428
XXI List und Gegenlist Die Bittfahrt. 13673 -14234 437
XXII. Melot der Zwerg. 14235 -14582 260 453
XXIII. Baumgarternszene Der Ölbaum. 14583-15046 282 465
XXIV. Das Gottesurteil Gottesgericht 15047-15764 310. 479
XXV. Petitcriu. 15765-16402 352 501
XXVI. Verbannung. 16403-16678 390
XXVII. Die Minnegrotte 16679-17274 408 521



Materialien I – 4. Auftretende Personen  

179

XXVIII Entdeckung und 
Versöhnung

[Täuschung] 17275 -17658 442 574

XXIX. Rückkehr und Trennung. Enttäuschung 17659-18804 464
XXX. Isolde Weißhand. 18805-19548 508 569

.
Personenbeschreibung in alphabetischer 
Reihenfolge

Blancheflür Schwester König Markes, Mutter Tristans

Brangaene Isoldes Cousine und Vertraute

Floraete Rüals Ehefrau und Ziehmutter Tristans

Gandin Irischer Baron und ruchloser Musikant

Gilan von Swäles Herzog von South-Wales, Freund Tristans

Gurmun (Gemuotheit) aus Afrika stammender König von Irland

Hiudan Tristans Bracke

isolt, isät Königin von Irland, Gattin Gurmüns, Schwester 
Morolds

isolt - Isot Tochter des Irenkönigs Gurmün und der Königin isot,

Isot as blanchemains Tochter Jovelins und der Karsie, später
Tristans Frau

Jovelin Herzog von Arundel, Vater Käedins und der Isolde
mit den weißen Händen

Käedin Sohn Jovelins und der Karsie, Freund Tristans

Karsie Herzogin von Arundel, Mutter Käedins und der Isolde mit
den weißen Händen

Kurvenal Lehrmeister Tristans

Mariodä Truchseß, Freund Tristans, Intrigant

Marke König von England und Kornwall, Tristans Oheim, Isoldes 
Ehemann

Melöt Zwerg und Spitzel

Morgän Herzog in Britanie, Besieger Riwalins

Morold Schwager des Gurmün

Paranis Knappe der Königin Isolde
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Petitcreiu Hündchen mit glückbringendem Glöcklein

Riwalin (Kanälengres) Fürst von Pürmenie, Vater Tristans

Rüal il Foitenant Marschall in Pärmenie, “zweiter Vater" Tristans

Tristan - Tantris Sohn des R'iwalin und der Blancheflür, siehe isolt

Urgän (il vilüs) Riese, von

August von Platen

Tristan

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,
Ist dem Tode schon anheimgegeben,
Wird für keinen Dienst auf Erden taugen,
Und doch wird er vor dem Tode beben,
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen!

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe,
Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen,
Zu genügen einem solchen Triebe:
Wen der Pfeil des Schönen je getroffen,
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe!

Ach, er möchte wie ein Quell versiechen,
Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen,
Und den Tod aus jeder Blume riechen:
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,
Ach, er möchte wie ein Quell versiechen!
[1825]
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DA  ERSCHÖPFUNG DES THEMAS UNMÖGLICH IST . . .

Ein altes, unerlöschlich neu sich gestaltendes, in allen Sprachen des 
mittelalterlichen Europas nachgedichteres Ur-Liebesgedicht sagt uns von 
Tristan und Isolde Der treue Vasall hatte für seinen König diejenige 
gefreit, die selbst zu lieben er sich nicht gestehen wollte, Isolden, die ihm 
als Braut seines Herrn folgte, weil sie dem Freier selbst machtlosfolgen 
mußte. Die auf ihre unterdrückten Rechte eifersüchtige Liebessgöttin 
rächte sich: den, der Zeitsitte gemäß für den nur durch Politik vermählten 
Gatten von der vorsorglichen Mutter der Braut bestimmten Liebestrank 
läßt sie durch ein erfindungsreiches Versehen dem jugendlichen Paare 
kredenzen, das, durch seinen Genuß in hellen Flammen auflodernd, 
plötzlich sich gestehen muß, daß nur sie einandergehören. Nun war des 
Sehnens, des Verlangens, der Wonne und des Elendes der Liebe kein 
Ende: Welt, Macht, Ruhm, Ehre, Ritterlichkeit, Treue, Freundschaft - alles 
wie wesenloser Traum zerstoben; nur eines noch lebend.- Sehnsucht, 
Sehnsucht, unstillbares, ewig neu sich gebärendes Verlangen, Dürsten 
und Schmachten; einzige Erlösung: Tod, Sterben, Untergehen, 
Nichtmehrerwachen!
Der Musiker, der dieses Thema sich für die Einleitung seines Liebesdramas 
wählte, konnte, da er sich hier ganz im eigensten, unbeschränktesten Elemente 
der Musik fühlte, nur dafür besorgt sein, wie er sich beschränkte, da Erschöpfung 
des Ihemas unmöglich ist. So ließ er denn nur einmal, aber im lang gegliederten 
Zuge, das unersättliche Verlangen anschwellen, von dem schüchternsten 
Bekenntnis, der zartesten Hingezogenheit an, durch banges Seufzen, Hoffen und 
Zagen, Klagen und Wünschen, Wonnen und Qualen, bis zum mächtigsten 
Andrang, zurgewaltsamsten Mühe, den Durchbruch zu finden, der dem 
grenzenlos begehrlichen Herzen den Weg in das Meer unendlicher Liebeswonne 
eröffne. Umsonst! Ohnmächtig sinkt das Herz zurück, um in Sehnsucht zu 
verschmachten, in Sehnsucht ohne Erreichen, da jedes Erreichen nur wieder 
neues Sehnen ist, bis im letzten Ermatten dem brechenden Blicke die Ahnung des 
Erreichens höchster Wonne aufdämmert: es ist die Wonne des Sterbens, des 
Nichtmehrseins, der letzten Erlösung injenes wundervolle Reich, von dem wir 
amfernsten abirren, wenn wir mit stürmischester Gewalt darin einzudringen uns 
mühen. Nennen wir es Tod? Oder ist es die mächtige Wunderwelt, aus der, wie 
die Sage uns meldet, ein Efeu und eine Rebe in inniger Umschlingung einst auf 
Tristans und Isoldes Grabe emporwuchsen? . . « 

Richard Wagner an Mathilde Wesendonk Brief vom 19. Dezember 1859
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TAGESKNECHT UND NACHTGEWEIHTE
Das Bedingte und das Unbedingte im TRISTAN
[Peter Wapnewski]

1
Die Geschichte von Tristan und Isolde ist ein Stoff des Mittelalters, ein, Stoff aus 
dem Mittelalter. Solche Feststellung gilt; und die Wissenschaft hat nach Herkunft 
und Spuren gesucht und ist mannigfach fündig geworden: Uralte Märchen aus dem 
märchenseligen keltischen Bereich mögen am Anfang gestanden haben, 
Geschichten von steuerloser Meerfahrt und von Verführung, Flucht und Rache. 
Dieser Urstoff zog im Laufe der Jahrhunderte langen Erzähltradition mancherlei 
anderes an sich, Motive aus dem Bereich von Schwank, Idylle, Intrige und Kampf, 
Geschichtliches mischte sich mit Mythischem und Fabulösem, und Elemente aus 
dem Arsenal der klassischen Antike mischten sich einigermaßen widerstandslos 
mit solchen aus der Romania, aus der Germania, aus dem Orient. Bis der magisch 
bedrückende, vertraut-unheimliche Stoff seine glanzvolle und auf gewisse Weise 
unübertreffliche Darstellung fand durch jenen Gottfried von Straßburg, von dem 
wir nichts wissen als das, was er uns als sein fragmentarisches Vermächtnis 
hinterlassen hat: eben den Tristan-Roman, rund 19500 Verse in dem glanzvollsten, 
elegantesten und anmutigsten Mittelhochdeutsch, das je gedichtet worden.

Gottfrieds Gedicht ist auch Wagners Vorlage gewesen. Dessen »Handlung« denn 
diese Gattungsbezeichnung gibt Wagner seinem Werk - freilich so ganz anders 
anmutet als Gottfrieds Epos. Und das ihm doch ganz nah ist insofern, als Wagner, 
um es hier schon zu sagen, aus dem erzählbunten Ritter-Liebes-Roman die [diesem 
freilich fundamental eigene] mythische Substanz in Reinheit herausmeißelt. Kraft 
radikaler Vereinfachung im Stofflichen; kraft der Metasprache der - seiner Musik.

2
»Der Mythos ist immer aktuell, gleichgültig, ob es sich um die längst vergangene 
Moral und die Ordnungen der Welt des Rittertums, das sich mit aller Schärfe gegen 
die antisoziale Leidenschaft wendet, die nichts anderes als die Nacht will und im 
Tod ihren Sieg feiert, oder um die heutige, angeblich so emanzipierte Gesellschaft 
handelt.«, So Wieland Wagner.
Wenn denn der Mythos von Natur zeitlos ist, wenn er -kollektive Wirklichkeiten 
und Wahrheiten ausbildet und wiedergibt, wenn er anonym und gleichsam mit der 
Stimme des Weltgeists redend sich äußert: dann wird es doch immer wieder die 
Aufgabe der Historie und der Kunstgeschichte sein" die spezifischen 
Ausdrucksformen zu erfahren und zu erklären, mit deren Hilfe er sich verdinglicht: 
die Themen, ihre Verwandlung und Anverwandlung, Sujet, »Plot- und 
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Instrumentation. Der Mythos ist kein literarisches Genre. Wohl aber kann er sich 
seiner bedienen. Wer in aller Unbefangenheit die traurige Gesch ichte von Tristan 
und Isolde bedenkt, der mag meinen, er habe es hier mit einer Tragödie zu tun. 
Doch ist es nicht Tatsache und Zahl der Toten, die das Wesen der Tragödie 
bestimmen, sondern es ist die Tatsache des Konfliktes - der freilich in der Tragödie 
allemal den Tod der allemal »falsch« Handelnden nach sich zieht. Allemal falsch: 
denn wo ein richtigrechtes Handeln unbezweifelbar möglich ist, ist, überläßt die 
Tragödie ihren Schwestern die Bühne.
Der TRISTAN ist eine Geschichte von Liebe und Tod. Aber geht es im 
TRISTAN um einen Konflikt? Und wenn ja, um einen Konflikt welcher Art?

3
Der TRISTAN ist ein Trauer-Spiel: so kündigt es schon der Name des Helden an. 
Auch ein Spiel vom Tod, Ja mit dem Tod. Nur daß Tristans und Isoldes Sterben 
nicht das Sterben ist der anderen Menschen. Denn sie sterben den Tod des 
Gläubigen, der die vorläufige Welt aufgibt zugunsten der endgültigen, die 
unvollkommene gegen die vollkommene. Ein Glaube freilich sehr eigener Art, 
einer, der sich nicht berufen kann auf einen geoffenbarten Gott und seine 
gnadenspendende Heilslehre, wie sie in den heiligen Büchern überliefert sind.
»Von triste Tristan was sin nam« [Gottfried]: Die Trauer aber der Tristan-
Geschichte, ihr Leid und ihr Leiden, ihre Versehrung und ihr Sterben, sie sind 
nur in einem sehr äußerlichen Sinne erklärbar und erklärt als Folgen eines 
Konfliktes. Der mythische Grund indes der Erzählung ist die uralt erfahrene 
Weisheit, die das verkündet, daß der Trieb zum Leben sich in seiner extremen 
Form äußert als Trieb zur Liebe, als Trieb der Liebe. Und daß dieser 
Liebes-Trieb in seiner extremen Form sein Ende nicht hinnimmt. Daß er 
über-leben will. Nietzsche, der Wagner in Liebe und Haß tiefer verstanden hat 
als je ein anderer, hat diese Urerfahrung definitiv als Poesie formuliert. Und sein 
»Rundgesang« aus dem letzten - IV- [Das trunkene Lied, Ziffer 11 und 12] - Teil 
des Zarathustra, entstanden bald nach Wagners Tod, könnte mit ...Recht noch als 
die Uberschrift »Tristan« tragen:

O Mensch! Gib acht! 
Was spricht die tiefe Mitternacht?
»Ich schlief, ich schlief -,
Aus tiefem Traum bin ich 
erwacht:-
Die Welt ist tief,
Und tiefer als der Tag 
gedacht. 
Tief ist ihr Weh  -, 
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Lust - tiefer noch als 
Herzeleid:
Weh spricht: Vergeh!
Doch alle Lust will Ewigkeit -,
- will tiefe, tiefe   Ewigkeit! «

[Nietzsche]

Das nimmt sich in der Tat aus wie eine Paraphrase auf Leitmotive von Wagners 
TRISTAN UND ISOLDE: Die Nacht spricht, das aber heißt: des Menschen 
eigentliche Zeit, die der Fruchtbarkeit, der Zeugung, der Mütterlichkeit. [Und 
natürlich klingt auch Erda aus diesen Versen herauf] Tristans und Isoldes Zeit, 
Zeit der Nachtgeweihten.
Daß die Welt tiefer ist, als der Tag gedacht, ist die lyrisch-konzise Fassung eben 
des Zwiegesangs der Liebenden: Wenn »die Welt mit ihrem Blenden erbleicht«,

d i e Welt,
die uns der Tag
trügend erhellt, 
zu täuschendem Wahn entgegengestellt.
selbst dann
bin ich die Welt... 

Selbst, das heißt, selber dann sind sie, die Liebenden, die Welt, tiefere Welt als der 
in Konvention und Schein erstarrende Tag und seine Täuschungs-Weltwirklichkeit 
und
Sodann : Diese »tiefe« Welt beweist sich auch durch die Tiefe ihres Leidens, ihrer 
Leidensfähigkeit, jenes »Wehs«, das eines der ersten Worte, das erste Motiv des 
TRISTAN ist: »Wehe, wehe, du Wind! /Weh, ach wehe, mein Kind! «
Endlich: Alles Leid aber ist ein Vergängliches, verglichen mit jener Lust, die als 
eigentliche Substanz des Lebens das  Lebens- Widrige will: Ewigkeit. Die sich 
anmaßt, das Recht des Todes, der da die Ewigkeit für sich reklamiert, zu annek-
tieren und die tiefe Unendlichkeit der tiefen Nacht in der grenzenlosen Verwirk-
lichung ihrer selbst will: nicht weniger als acht Mal das Wörtchen »tief« in elf 
Versen, und Tiefe meint Aufhebung von Grenzen, meint
ertrinken, / versinken -
unbewußt - /höchste Lust
Man denkt an Nietzsches Wort aus dem Ecce Homo, formuliert also in dichter 
Nachbarschaft zu Nietzsche contra Wagner [nämlich Herbst 1888]: »Von dem 
Augenblick an,wo es einen Klavierauszug des TRISTAN gab - mein 
Kompliment, Herr von Bülow! - war ich Wagnerianer«; und das war 1862. 4
Der Mythos als das A-Historische ist das Unbedingte. Der Konflikt, als 
historischsozial begründet, ist das Bedingte. Der Tristan-Roman kennt zwar die 
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Konfrontation mit den Mächten jeweils seiner Zeit, kennt den Zusammenstoß der 
ehebrecherisch Liebenden mit der &e, das heißt der Reputation; kennt das Motiv 
des Verrats, des Treuebruchs, und Gottfrieds wie Wagners Tristan sind sich dessen 
wohl bewußt, daß sie den König, Herrn und Freund hintergehen: und doch dringt 
all dieses kaum unter die Oberfläche des Geschehens, nicht die Scham, sondern die 
Gefahr ist es, die zu Aktion und Gegenaktion nötigt, zu Heimlichkeit und Versteck. 
Und Isolde gar, sie scheint exemt, sie steht außerhalb des moralischen Raumes, ihre 
Moral ist identisch mit ihrem Schicksal, ihr Schicksal ist identisch mit ihrer Liebe.

Das meinte Wagner, als er seine Dichtung von TRISTAN UND ISOLDE mit dem 
verfremdenden Gattungstitel bedachte: »Eine Handlung«. Kein bilderbuntes Spiel 
der höfischen Intrigen, der Abfolgen von Schlag und Gegenschlag: das wäre dann 
ein »Drama« geworden. Sondern die Handlung ist ganz und gar nach innen 
genommen, Aufruhr der Gefühle, Seligkeit und Unseligkeit der Empfindungen, 
Rebellion und Ergebung des Gemütes: all dieses ohne den Aufwand äußerer.

Das Chateau Plessis-Bourré  

Aktionen sinnlich faßbar gemacht zu haben, »Handlung« vorzuführen in 
statuarischen Gesten, in Worten, in Tönen, im dialogischen Duett, das schließlich 
verschmilzt zum Monolog: das ist das Tristan-Wunder
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Das Drama vom “eigentlichen Glück der Liebe”
Von Peter Wapnewski

15. Mai 1865: Die Musikstadt München vibriert vor erregter Erwartung, die Luft 
ist vcoll von Neugier und Gerüchten. Für diesen Tag war die Uraufführung 
angesetzt von Richardv Wagners Oper “Tristan und Isolde”. Sie wurde abgesagt, 
die Sängerin der Isolde, Malwina Schnorr von Carolsfeld, war einer Erkältung 
wegen indisponiert. Solche Erklärung aber war der Öffentlichkeit allzu einfach, 
man vermutete eine teuflische Wirkung der magischen Musik des exzentrischen 
Genies auf die Sänger, sprach auch von eonem Streik des Orchesters und ereiferte 
sich an der provozierenden Figur des Dirigenten Hans von Bülow. Oor aöllem aber 
an den skandalierenden persönlichen Verflechtungen der drei Hauptfiguren 
Richard Wagnber, Hans von Bülow und Cosima von Bülow, geb. Liszt.
Die Uraufführung fand statt am 10. Juni 1865, in Gegenwart des königlichen 
Mäzens. Viel Beifall, viel achtungsvolles Staunen, aber auch Unverständnis, Hohn
und Verurteilung. Und es wäre ein Wunder gewesen, hätte es sich anders 
verhalten, dieses Werk ist eine Zumutung bis auf den heutigen Tag mit seinen 
unerhörten Ansprüchen an die Darsteller-Sänger, an den Dirigenten, - und mit 
seinem abenteuerlichen Erotizismen im Orchesterklang, seinen exstatischen 
Wonneschauern, seinen extremen Gefühlsausbrüchen ins Fortissimo der 
Selbstentäußerung, ins Piano der Selbstvergewisserung.
Und es gehört zu der Exzentrität des ganzen Vorgangs der ergänzende Hinweis, 
daß exakt zwei Monate vor der Uraufführung Cosima das erste Kind Wagners zur 
Welt bringt: zu Recht heißt es Isolde, zu Unrecht von Bülow.

II. Elf Jahre zuvor:
Der Entstehtung des „Tristan” zu gedenken, heißt der Liebe Wagners und Mathilde 
Wesendonks zu gedenken. Und der Philosphie Schopenhauers. In seiner Autobio-
graphie erinnert sich Wagner: “es war wohl zum Teil die ernste Stimmung, in 
welche mich Schopenhauer versetzt hatte   (...), was mir die Konzeption eines 
Tristan und Isolde eingab.”
“Zum Teil”, da hat er Recht. Das andere Teil aber gehörte dem Liebesbund mit 
Mathilde, der alle Gesetze von Konvention und Comment versehrte und der 
schließlich forderte, den “verruchten” Willen zum Leben endlich abzutöten und 
die Erfüllung banaler Glücksvorstellungen zu projizieren in den Vollkommen-
heitsstatus einer Jenseitsvision. Mit den Mitteln der Kunst. Das eine wie das 
andere bestimmt die Thematik eines berühmten Briefes Wagners an Franz Liszt 
vom 16. Dezember 1854: “Da ich nun aber doch im Leben nie das eigentliche 
Glück der Liebe genossen habe, so will ich diesem schönsten aller Träume noch

weiter: http://www.gellhardt.de/tristan/tristan09.pdf


